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Erscheint Mittwoch und Samstag.
Inserate: tS Cts. die Zeile. Schweizerische Halbjährl. in Solothurn Fr. Z KV Cd

Portofrei in der Schweiz Fr. 4.

Henm5lWà!ì ìwlì einer KMMscheiì Zesessschast.

W w«> LaniLta^ Äsn 14. vsesnidsr. 1861.

Monnements-Linladung.

Die „Schwchcrischc Kirchen-Zeitung" wird imJnhrc 1862

den Kampf für das Recht n»d die Freiheit der katholischen

Kirche mit erneuten Kräften fortsetzen; wir laden daher

unsere Frcnndc zur Mitarbeit und die Geistlichen und Laycn

znin Abonnement ein. Die Kirchen-Zcitung erscheint zwei

Mal wöchentlich und kostet per Halbjahr franko in der

Schweiz Fr. 4, in Solothurn Fr. 3. 66.

Die Redaktion.

Priese eines Schnicher-Veifllichen über Miniers Schrift:
Kirche und Kirchen, Papstthum und Kirchenstaat.

P (V. und Schlußbrief./ Es hör seit geraumer Zeit
nicht air berufenen und unberufenen, au aufrichtigen und

falschen Nathgcbern des apostolischen Stuhles gefehlt, die,

der Eine diesen, der Andere jenen Vorschlag machten,

von dem Jeder die Hoffnung aussprach, daß das von ihm

angepriesene Mittel gewiß allen Uebeln und Nöthen gründ-
lich abhelfen würde. Allein auch hier tonnte man mit allem

Rechte sagen: Arzt, hilf dir selbst! Namentlich galt das

von den Rathschlägen der verschiedenen Mächte; denn diese

selbst befinden sich sämmtlich, was ihre inneren Zustände

betrifft, nicht in der Lage, sich als Muster der

mnng aufstellen zu können; sie laborircn alle an vielen

und großen Gebrechen. Sodann ist es mit der Anwendung
politischer Heilmittel eine eigenthümliche Sache; was dem

einen Patienten Lande ersprießlich ist, wäre geradezu Gift
für das andere. Und endlich ist überhaupt Rathen viel

leichter als Thaten; selbst das erkannte Bessere stößt auf
Schwierigkeiten, daß man vor der Hand mit dem Unvoll-
kommenen sich begnügen muß. Dem apostolischen Stuhle
kann man es aber nicht zum Vorwürfe machen, daß er

gegen alle Rathschläge taub gewesen und gegen alle Ersah-

rpngen der neuern Zeit sich verschlossen hätte. Döllinger
hebt mit großer Befriedigung hervor, was besonders die

Regierung des jetzigen Papstes in dieser Beziehung ange-

strebt und geleistet. Daß aber alle diese Versuche weder
die Katastrophe von 1848 und 1849, noch die jammer-
vollen Verhältnisse der Gegenwart abzuwenden vermochten,

haben wir selbst zur Genüge erlebt.

Wenn der Verfasser mit Recht bedauert, daß man nach

der Restauration Pins VII. zu viele Einrichtungen des

napolconischen Regiments beibehalten habe; wenn in dieser

Beziehung der Cardinal Staatssekretär Consalvi herb gcta-
dclt wird, so ist dabei doch nicht zu vergessen, daß in allen
Staaten — England ausgenommen — bereits ähnliche Ver-
anstaltnngcu getroffen waren und gerade dem Kirchenstaate
so oft der Vorwnrf gemacht wird, daß er stets hinter der

Zeit zurückbleibe und in ihm Alles stationär sei.

Döllinger scheint weiter ein Hauptgewicht darauf zu

legen, daß im römischen Staate alle municipale und pro-
vinziclle Selbstverwaltung und Sclbstthätigkeit aufgehoben
und ein absolutes, bureankratischcs System eingeführt wor-
den sei, jene müßten wieder hergestellt werden, dann komme
Leben in die Bevölkerung und dieselbe schließe sich wieder
mehr dem päpstlichen Rcgimcnte an. So sehr ich aber dem

burcankratischcn Schabloncnwcscu Feind und der autonomen
Selbstbestimmung Freund bin, muß ich doch gestehen, daß
ich es unter den bisherigen und jetzigen Umständen für sehr

gewagt halten würde, das Experiment der Selbstrcgicrung
im päpstlichen Staate zu machen. In ihr liegt nun ein-
mal durchaus nicht an sich schon ein untrügliches Mittel
gegen alle Schäden und Gebrechen; England, Amerika, Un-
garn und die Schweiz liefern hicvon handgreifliche Beweise.
Und wenn man selbst erlebt hat, wie es namentlich in auf-
geregten Zeiten und bei recht entwickeltem Partciwcscu mit
den Wahlen und der Verwaltung der Communen aussieht,
dann begreift man auch um so mehr, wie Recht der Papst
und sein Staatssekretär hatten, vorsichtig in dieser Beziehung
zu Werke zn gehen und namentlich Nichts zu thun, was
den Anschein der Nachgiebigkeit und der Concessionen an
die Partei des Dranges an sich tragen könnte. Es braucht
übrigens kaum darauf hingewiesen zu werde», daß alle
übrigen Staaten in Italien mindestens ebenso burcaukra-
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isch regiert wurde», als das römische Gebiet, und daß in
letztcrem ganz gewiß eine größere Freiheit der persönlichen

Thätigkeit und der corporativen Unabhängigkeit herrschte,

als in den meisten Staaten des Continentes. Namentlich
sollte Frankreich schweigen, das doch gerade am Meisten ans

Reformen in der päpstlichen Verwaltung drang.

Döllingcr meint, einen bedeutenden Antheil an der im

Kirchenstaate herrschenden Mißstimmung trage der Umstand,

daß die höchsten und wichtigsten Aemter den Laien vcr-

schlössen seien. Ucberhanpt ist er auf das Pricstcrrcgimcnt
nicht ganz gut zu sprechen. Nun ist es gewiß im Allge-
meinen gut, wenn Geistliche sich um weltliche Angelegen-

heilen nicht zu kümmern haben, aber es gibt und gab Vcr-

Hältnisse, welche, wie die Weltgeschichte großartig zeigt,

die Clcriker in die Behandlung zeitlicher Geschäfte hinein-

zogen. Daß nun aber im großen Ganzen gerade die geist-

Üben Regenten ihre Aufgabe mindestens ebenso gut lösten,

US die weltlichen Fürsten, ist eine laut sprechende That-
sache und beweisen die Namen der Bischöfe und Erzbischöfe,

welche in den ehemals der Kirche gehörigen Landesthcilen

noch heute mit der höchsten Verehrung und Dankbarkeit gc-

nannt werden, beweisen die Worte, welche noch der Gegen-

wart in zahlreichen Wohlthaten die väterliche Gesinnung

ihrer Gründer kundgeben. Unwahr ist es, daß die geist-

lichen Staaten nicht blos durch die äußere Gewalt, sondern

auch der ihnen ungünstigen öffentlichen Meinung wegen

gefallen seien. Sie würden ohne die Stöße der Revolution

noch heute bestehen, obschon allerdings die sehr große Zahl
der Freigeister, Kirchcnfeindc, Nevolntionsmänncr und

Wirrköpfe einen bitteren Haß gegen sie trugen. Die weit

bedeutendere Masse der Unterthanen und der braven Leute

liebte ihre geistlichen Regenten und die bestehenden Ver-

Hältnisse. An den meisten Orten hoffte man auch nach den

Befreiungskämpfen auf die Herstellung der früheren Vcr-

hältnissc. Und wenn am Wiener Kongresse keine Schritte

in dieser Richtung gethan wurden, so kam dieß daher, weil

das Volk von den furchtbaren Sehlägen betäubt und seit

lange an ein stummes Gehorchen gewöhnt, sich nicht vcr-

uchmbar zu macheu wagte, Andere es aber gegen ihr .In-
teresse fanden, für die Herstellung der geistlichen Fürsten-

thümcr das Wort zu ergreifen. Daraus, daß am Wiener

Congress auch keine Stimme für die Aufrichtung der vcr-

scholleneu Landstände, der eingegangenen Reichsgerichte sich

erhob, kann man wahrlich nicht schließen, da diese.Institu-

tioucn keinen Werth gehabt hätten und vergessen gewesen wären.

Von den Päpsten gilt es aber noch in weit höherem

Grade, daß sie sich auch als weltliche Fürsten kühn jeder

andern Rcgcntenrcihc au die Seite stellen können. Daß

übrigens nur ganz wenige Stellen blos Geistlichen reservirt

sind, bei Weitem die meisten aber mit Laien besetzt werden,

ist bekannt genug. Wo aber nur Clcriker verwendet wer-

den, da hat dieß in der Regel seinen Grund darin, daß

hierbei auch rein kirchliche Beziehungen zur Sprache kommen,

Laien also ihres Charakters wegen nicht hiefür bcigezogen

werden können. Ucbrigcns war auch in deutschen gcistli-
chcn Territorien die Regierung nicht wesentlich laisirt, (wie

Döllingcr meint), sondern ähnlich, wie in Rom, befanden

sich die meisten Stellen in weltlichen Händen, andere da-

gegen wurden auch mit Geistlichen besetzt. Darüber ist

weiter kein Wort zu verlieren, daß bei geistlichen Beamten

Fehler, Schwächen, Unzuträglichkeiten sich finden. Niemand

wird für die geistlichen Angestellten in dieser Hinsicht ein

Privilegium in Anspruch nehmen wollen.

Ucbrigcns möchte der Papst gewähren, was er wollte,
Kammern, Laisirung, Sclbstrcgiment in weitestem Maße,
dieß Alles würde die Revolutionärs nicht versöhnen; sie wür-
den vielmehr nicht ruhen, bis sie und gerade mit Hülfe dieser

Mittel den hl. Vater gestürzt und die picmontesischc oder

mazzinische Regierung aufgerichtet hätten. Die Ursache der

italienischen Verwirrung liegt nicht blos an den Fürsten, sondern

mindestens ebensosehr an den Italienern selbst. Und gerade

die gegenwärtigen Drangsale und Erfahrungen werden, wie

Döllingcr so gut hervorhebt, die Gemüther ernüchtern, auf
das Erreichbare und Nützliche hinweisen und den Trug und

das Verderbliche der Umsturzplane blvßlegcn. Was der

Verfasser so begeistert schildert, nehme ich mit gläubigem

Sinne auf, daß nämlich Italien noch erkennen wird, daß

gerade der Papst es ist, welcher dieses Land vom Unter-

gange erretten und seinem wahren Glücke, seiner hohen

Bedeutung, in allem Geistigen und Wahren den anderen

Völkern voranzugehen, wiedergeben wird.

Und mit einem solchen Schlüsse sind Sie gewiß auch

einverstanden. *)

P Unter der Aufschrift! „Ein gemeinsamer Kate-
chismuö" macht der „Katholik" folgende Anregung. „Die
Kirchen-Zeitung hat mit frischem Muth begonnen,

Artikel zu bringen, die tief in das katholische Leben ein-

greifen und manches Gute anregen sollen. Wir freuen uns

dessen von Herzen und wünschen den guten Anregungen
nach allen Seiten Aufmerksamkeit, ruhige und gründliche

Beurtheilung, nicht leblose Gleichgültigkeit. Wir halten es

nun aber nicht mehr für unbescheiden, einen kleinen Bei-

trag dazu zu liefern und ein Bcdü r f n i ß zu nennen, das

gewiß allgemein tief gefühlt würd und daher wahrhaft drin-
dend ist, das Bedürfniß eines in der ganzen katho-
lischen Schweiz gemeinsamen Katechismus.

Unter Verdankung ersuchen wir den Hrn. Verfasser dieser Briefe,
auch fernerhin die Kirchen-Zeitung durch Aufsätze zu unterstützen-

HDie Redaktion.)
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„In dicscm Punkte herrscht in unserer Schweiz ein

wahres Chaos; es cxistiren eine Menge von Katechismen —
nicht etwa in jedem Bisthnm, sondern fast in jedem Kan-

ton ein anderer. Die Schuld lag bisher nicht nur in dem

Mangel an Zusammenwirken unter den schweizerischen Oder-

Hirten, sondern wohl noch mehr an dem Kantönligeist der

Kantonsrcgierungcn selbst. Mehrere, selbst ganz katholische

Regierungen wollten eben den Katechismus sich nicht von

ihrem Bischöfe geben lassen, sondern durch eigene Kantons-

bürger einen sclbstcigencn Katechismus machen lassen und

legten ihn höchstens dem Oberhirtcn zur Approbation vor.

Und doch steht die Aufstellung oder Wahl des Katechismus

in seinem innersten Wesen ganz nur den Obcrhirten zu,

weil nur sie von Gott die Sendung haben, die Völker zu

lehren, was Er uns gelehrt und befohlen hat.

Als Gründe für Einführung eines gemeinsamen

Katechismus werden speziell folgende hervorgehoben i „Tau-

send und tausend Lchrjuugcn und noch mehr Dienstboten

tasten sich jährlich vielleicht außer den Grenzen des Kan-

tons oder des Bisthums nieder. Da finden sie nun beim

christlichen Unterrichte einen andern Katechismus — ver-

schieden von dem ihrigen in gar vielen Fragen und Ant-

Worten, vielleicht in der ganzen Anlage und Einrichtung

und kommen dann fast nicht mehr zurccht. Diesen sollen

fie nun für die Christenlehre auswendig lernen; aber das

geht sicher hart. Wäre es der gleiche, den sie in ihrer

Gcburtsgcmcindc gelernt ; 'dann wäre das Lernen des Kate-

chismus eine viel leichtere Sache, eine Wiederholung, eine

tiefere EinPrägung des Gelernten, dann würde der Besuch

der Christenlehre den jungen Leuten nicht mehr so schwer

und widerlich vorkommen, wie es oft der Fall ist und zwar

vielfach nur aus dem Grunde, weil das Auswendiglernen

des neuen Katechismus so schwer vorkommt und zumal

thuen, die aus Mangel an Ucbuug bereits nicht mehr das

gute Gedächtniß haben, wie früher in der Schule."

Ferner: „Bekanntlich ist bei dem Unterricht der Kinder

nichts so wichtig, so nützlich und zu einem glücklichen und

fruchtbaren Unterricht hilfreich, als die Mithülfe der Eltern,

das Interesse der Eltern am Unterricht, ihr Ab- und Aus-

' fragen aus dem Katechismus. Dieses ist viel leichter, wenn

der zu lernende Katechismus der gleiche ist, den sie selbst

gelernt und noch etwas im Gedächtnisse haben. Es sind

noch Fälle genug bekannt, daß Mütter, die weder lesen

noch schreiben konnten, ihre Kinder in dem Katechismus

besser abgefragt haben, als jetzt Mütter mit der höchsten

Bildung. Ist aber der Katechismus ein anderer, dann ist

das Abfragen für Eltern schon viel schwerer und sie finden

oder machen sich leicht einen Borwand, das Abfragen ganz

den Seelsorgern zu überlassen.

„Eine der größten Schönheiten unserer hl. Religion

ist die Allgemeinheit und Gleichheit ihrer Lehre auf dem

ganzen Erdcnrunde. Aber wo sollte sie sich mehr offenbaren,
als gerade in dem Katechismus eines Volkes, einer Nation?
— Freilich ist in allen unsern Katechismen keine Vcrschie-

denhcit der Lehren zu entdecken, sondern blos Verschiedenheit
des Ausdrucks und allenfalls der Anlage und Einrichtung.
Aber schon diese Verschiedenheit stört doch den Begriff der

Allgemeinheit. Wie leicht erhebend und eindringlich würde

diese AllgemcinhciUund Gleichheit allen Geistern und bcson-

dcrs Kindern versinnbildet nud veranschaulicht werden, wenn
wenigstens durch unser gesammtes und katholisches Vater-
land ein und derselbe Katechismus gelehrt würde! Ein
Fortschritt der Neuzeit ist es wirklich, daß durch das ganze
Vaterland ein und dasselbe Geld cursirt. Aber ein noch

viel kostbarer und erhebender Fortschritt wäre es, wenn
auch ein und derselbe Katechismus durch das ganze ka-

tholische Vaterland gehalten würde. —" ^)

^ P Zürich. Ueber den beabsichtigten Mord am Klo-
ster Rhein au bemerkt die ,Botschaft: „Kanu das prote-
stantische Zürich es wirklich über sein Herz bringen, au
ein katholisches Institut Hand anzulegendes zu zerstören?

Heißt das gegen die Katholiken eidgenössisch, brüderlich,
tolerant gehandelt? Wo geschieht es je, daß die Katholiken

an protestantischen Interessen auch nur von ferne so Hartes«

so Ungerechtes verüben?

P Solothurn. Von so mancher Seite wird mit
Grund über die heillose Sonntagsentheilignng geklagt. Unter
Anderm macht man auch die mißbelicbige Wahrnehmung,
daß in der Stcingrube gar häufig sowohl an Sonn- als
Feiertagen gearbeitet und Morgens ganze Fuder Stenunasscn
geladen werden, und dann die Wagen ganz ohne Scheu,

zum öffentlichen Aergernisse, durch die Stadt und die Dorf-
schaften dahinraste!». Es möchte doch diesem Unfugc von
Oben gesteuert werden!

-< P Luzcrn. Am Feste der unbefleckten Empfängnis;
Mariä hielt der Hochw. Generalviear Theodos die Abend-

predigt nach seiner bekannten Meisterschaft bei vollgedrängter
Kirche und herrlicher Beleuchtung, er sprach über den rei-

ncn Glauben, über das reine Wissen und über das reine
Leben als Nachahmung der reinen unbefleckten Zungfrau
in ihrem Glauben, Wissen und Leben.

- P (Brief.) Heute den 10. December hielt der Kreis-
Verein Luzcrn seine gewöhnliche Generalversammlung untcr
dem Präsidium des Hochw. Hrn. M. Achcrmann, Kämmerer
und Pfarerr in Emmen. Geschäfte waren : 1) Eine Ansprache

*) Diese Anregung für Einführung eines gemeinsamen Kate-
chismus für die gesammte Schweiz hat ihre Berechtigung; wenn
man aber weiß, wie schwer es hält, selbst nur für eine Diözese
einen g ein einsam en Katechismus einzuführen, so erscheint diese
Aufgabe in i>rnxl als eine der — Schwierigstenl (Kirch.-Ztg.)
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über die Hofsnungen und Befürchtungen der Jetztzeit in

Betreff des Papstes, des Kirchenstaats und der katholischen

Kirche. 2) Ueber das Dicnstbotenvcrhältniß, a. Dienstbo-

tenbnchlein, b. Nothwendigkeit einer bessern Versorgung und

Uebcrwachung der Dienstboten. 3) Gesellcnvereine. 4) Ans-

scheidung und Versorgung der unverbesserlichen und licder-

lichen Armen in den Waisenhäusern von den jüngern und

unverdorbenen. Es waren unter liebevoller Leitung des

ehrwürdigen Präsidenten bei 70 Mitglieder aus fast allen

Vereinen des ganzen Kantons versammelt. Mit Gebet ward

begonnen und geendet; der Eindruck und das Benehmen der

Versammlung war offenbar ein gegenseitig erhebendes und

erbauendes.

^ -st Aargau trat den ihm zustehenden Platz am Col-

legium Borromäum in Mailand dem Kanton Uri ab. Fehlt

es im Aargau an Bewerbern oder gibt die Regierung zum

Schaden der Katholiken ein Recht hin?

Bayern. München. Ihre Majestät die Königin bc-

ehrte den feierlichen Act der Gelübdeablegung von 18 No-

vizinncn und der Einkleidung von 17 Candidatinnen der

barmherzigen Schwestern in deren Jnstitutskirchc mit Ihrer
Gegenwart.

"Preußen. Von Seite des Ct. Michael-Vereins der Diö-

cese Köln sind dieser Tage bei dem hiesigen interimistischen

Geschäftsträger des hl. Stuhles mehr als 70,000 fl. als

Pitcrspfennig zur Uebersendnng nach Rom eingetroffen.

MM- Berichtigung über die Disthums-Verhandlungen
in Wtl'nldcn.

^ P Es ist auffallend, daß das Kommissional-Gntachtcn

in der Bisthums-Frage, ehe es irgend welcher Behörde unter-

breitet wurde, in den Zeitungen die Runde macht, und

zwar, als hätte man da ex Eatlieà gesprochen; auffallender

ist es noch, daß geradezu Unwahres, berichtet wird.

Daß in der Pfarrconfercnz in Sächseln einstimmig be-

gutachtct wurde, von einem Anschluß au Chur zu abstra-

hircn, ist dahin zu berichtigen: daß man in erster Linie ans

ein eigenes Bisthum antragen wolle, und wenn dieses Pro-

jcet in Brüche gehen sollte, dann in zweiter Linie auf Unter-

Handlungen mit Chur. Dieß Letztere, von dem Unterzeuch-

neteu in der gemischten Conferenz proponirt, fand nur
von zwei Mitgliedern Widerspruch; man ist aber am Ende

in diese Frage gar nicht entscheidend eingetreten.

Dann ist auch die Alternative irrthümlich: entweder

selbstständiges Bisthum oder Gencralvikariat der drei Ur-
stände. Von einem Generalvikariate, als fortgesetztem
P rovis o riu m, war im Ernste keine Rede. Oder würde

wohl Rom uns nach 50 Jahren noch ein ausgedehnteres

Provisorium gestatten? Und wie vereinbarte es sich wohl
mit einem ehrenfesten Charakter der hierseitigcn Geistlichkeit
gegenüber dem Hochwst. Bischof, dem man den einstimmt-

gen Kapitelsbeschlnß mitgetheilt, an einein mit so vielen

Uebelständen verbundenen Provisorium nicht länger festhal-
teil zu wollen, und nun hintendrein, ein stehendes General-
vikariat verlangen? Wenn überhaupt im Sinn und Geist
von Zeitungsberichten wäre berathen und beschlossen wor-
den, so gereichte es dem hiesigen Pfarrklerus gegenüber dem

Hochwst. Bischof eben zu keiner Ehre und dieses bewog
den Unterzeichneten zu obigen Berichtigungen.

Sächseln, den 14. Dczbr. 1861.

Joh. Jmftld,
Pfarrer und bischöfl. Commissar.

Privat Ilistitìtt
für schwachsinnige nnd taubstnininc Kinder.

Einem geehrten Publikum wird hicmit crgcbeust auge-
zeigt, daß der Unterzeichnete mit nächstem Frühjahr wieder
einige neue Zöglinge aufzunehmen im Falle ist; Anmcl-
düngen müssen aber bis längstens Ende Januar eingesandt
werden.

Baden, den 13. November 1861.
F. Iof. Gyr, Lehrer.

Das Privat-Jnstitut des Hrn. Lehrers Gyr wird als ein in jeder
Rücksicht vortreffliches vom unterzeichneten Pfarramt- bestens empfohlen.

4 Sebastian Weißcnbach, Pfarrer.

In der Unterzeichneten ist soeben erschienen und in allen Buchhandlungen, in Solothurn in der Schcrcr'schen Buchhandlung vorräthig:

Handbuch zur biblischen Geschichte
des Men und neuen Testaments.

Für den Unterricht in Kirche nnd Schule, sowie zur Selbstbelchrung. Von ür. I. Schuster. Mit vielen Holzschnitten
und Karten. Erste Lieferung. Preis Fr. 2. 15.

Das hier angekündigte Buch verdankt seinen Ursprung zunächst der Absicht, der „biblischen Geschichte" des Verfassers behufs der gründ-
lichen Unterweisung der Schuljugend einen erschöpfenden Commentar beizugeben. Doch hat dasselbe aus einen weit ausgedehnteren Kreis, d. i.
nahezu ans alle Jene sein Absehen gerichtet, welche nicht vermöge ihrcS Berufes die heilige Geschichte des alten und neuen Testamentes zum
Gegenstände besonderer tieferer Studien machen können. — Die erste Lieferung enthält viele kleinere nnd 2ö trefflich ausgeführte größere Holz-
schnitte zur Erläuterung des Tertes nebst einer Karte des heiligen Landes aus der Vogelschau.

Das ganze Werk wird sechs Lieferungen von U) - 12 Bogen zum gleichen Preise umfassen und im Laufe von k862 vollständig erscheinen.

Freiburg im Breisgau, im November l86l.

Hcrdcr'schc VerlagshiMdlung.

llstjwilltion ck Dcuck uoil N. 8chmt'uknmann in 8ukolhuc».


	

